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Balancierung von Wissenschaft und Elternschaft im Spiegel der
Forschung

Inken Lind

I Einleitung

Die Möglichkeiten für eine Vereinbarkeit von Familienverantwortung und Berufstätigkeit ist in der
Bundesrepublik nach wie vor defizitär. Das gilt mehr oder weniger für alle Arbeitsbereiche, wenn-
gleich einige Professionen und Statusgruppen von diesbezüglichen Schwierigkeiten in ganz beson-
derer Weise betroffen zu sein scheinen. So auch in der Wissenschaft. Dabei sind nicht nur – anders
als in diesem Kontext zumeist verlautbart – Wissenschaftlerinnen mit aufgeschobenem oder bereits
realisiertem Kinderwunsch betroffen. Auch männlichen Wissenschaftlern, die von traditionellen
Vorgaben abweichen, sei es in ihrer Rolle als Vater oder als Teil eines Dual-Career-Couple, bieten
sich in Deutschland wenig Gestaltungsoptionen im Vergleich zu anderen Ländern.1 Die Konsequen-
zen können durch das Schlagwort von den ‚Flüchtigen Ressourcen’ bildhaft zusammengefasst wer-
den: Der bundesdeutschen Wissenschaft gehen Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler verloren,
die entweder in anderen Arbeitsfeldern oder aber in anderen Ländern ihre Lebensentwürfe besser
verwirklichen können.

Die zukünftige Qualität der Wissenschaft wird jedoch wesentlich davon abhängen, inwieweit es ge-
lingt, mit dem innovativen Potenzial – d.h. den Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftlern – res-
sourceneffizient umzugehen. Sowohl die geringe Flexibilität des deutschen Wissenschaftssystems
für die Vereinbarkeit, die Integration von Frauen in die Wissenschaft und im Umgang mit Dual-Ca-
reer-Couples müssen Anlass sein, sich der Frage nach einer Balancierung der Lebensbereiche für
Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler zu stellen. Nachdrücklich wies bereits der Wissenschafts-
rat auf die Notwendigkeit von erweiterten Gestaltungsoptionen hin, die es beiden Geschlechtern er-
laubten „…ein intensives Engagement für die Wissenschaft mit individuellen Lebensplanungen zu
verbinden.“2

Nicht zuletzt hat die Frage der Balancierung von Wissenschaft und Elternschaft auch vor dem Hin-
tergrund der häufig konstatierten ausgesprochen geringen Reproduktionsrate von Wissenschaftlerin-
nen hohe gesellschaftliche Relevanz.3 Die insgesamt besorgniserregende demographische Entwic-

1 Vgl. Wissenschaftsrat, 1998, S. 59.

2 Wissenschaftsrat, 1998, S. 3.

3 Siehe Dorbritz, 2003; Anders als die entsprechenden Verlautbarungen in der Presse vermuten lassen, gibt
es für die Bundesrepublik keine statistischen Angaben für die Gesamtbevölkerung zur Kinderzahl und Bil-
dungsstand, weiterhin sind auch keine Statistiken zur Kinderzahl von Wissenschaftlerinnen verfügbar; vgl.
dazu auch Kreyenfeld, 2004. Die häufig genannte Zahl von 40% der Akademikerinnen, die in der Bundes-
republik kinderlos bleiben, ist eine Hochrechnung auf der Grundlage des Mikrozensus (nach Auskünften
des Statistischen Bundesamtes, 02/2004); Belege für den Zusammenhang von niedrigem Bildungsniveau
und Kinderzahl finden sich z.B. bei Engstler & Menning, 2003; Dorbritz, 2003. Eine Sonderauswertung
längsschnittlicher Daten zum Berufseinstieg von HochschulabsolventInnen des HIS zeigte eine besonders



klung spitzt sich in den höheren Qualifikationsstufen zu: Der inzwischen als ‚hochqualifizierte
Polarisierung’4 diskutierte inverse Zusammenhang zwischen Qualifikationsniveau und Kinderzahl
muss auf individueller Ebene als Indikator für die faktische Beschränkung an Lebensoptionen für
Wissenschaftlerinnen gegenüber Frauen mit anderen (akademischen) Berufen gewertet werden.5

Dies stellt zwar für Westdeutschland kein neues Verhaltensmuster dar, denn bereits in den 70er Jah-
ren waren rund 40% der Akademikerinnen kinderlos; allerdings betrug der Anteil an Akademikerin-
nen damals lediglich 2% und spielte zahlenmäßig daher eine untergeordnete Rolle.6 Gleichzeitig be-
deutet dies, dass es für Frauen in diesen mehr als drei Jahrzehnten unverändert schwierig geblieben
ist, eine akademische Berufstätigkeit mit Mutterschaft zu verbinden.7 Und diese Schwierigkeiten
scheinen mit weiteren akademischen Qualifikationen weiter anzusteigen, das belegen die besonders
geringen Geburtenzahlen der Wissenschaftlerinnen. Keine Belege gibt es dagegen für geringer aus-
geprägte Kinderwünsche in diesen Bildungsgruppen: in Umfragen gibt nur eine Minderheit von
Wissenschaftlerinnen an, bewusst kinderlos bleiben zu wollen.8

Das Innovationspotenzial und die Zukunftsfähigkeit der Wissenschaft wird u.a. von der Schaffung
angemessener Bedingungen für eine Ausbalancierung von Familie und Wissenschaft für Wissen-
schaftler beiderlei Geschlechts abhängen.9 Obgleich sich diese Erkenntnis – nicht zuletzt auch vor
dem Hintergrund des sogenannten Brain Drain – zunehmend durchsetzt, sind gleichzeitig deutliche
Vorbehalte gegenüber der wissenschaftlichen Leistungsfähigkeit von Müttern und Vätern, die tat-
sächlich in die Betreuung und Alltagsorganisation der Familie wesentlich eingebunden sind, zu ver-
zeichnen. Engagierte wissenschaftliche Arbeit und Elternschaft gelten implizit als inkompatibel.
Doch wie ist tatsächlich der Kenntnisstand zum Arbeitsalltag und zur Lebenssituation von Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaftlern mit Kindern? Welche Erkenntnisse gibt es zum wissenschaftli-
chen Karriereverlauf und der wissenschaftlichen Produktivität von Müttern? Und schließlich,
welche Einstellungen existieren zur Vereinbarkeit von Wissenschaft und Elternschaft?

Zum Thema der Balancierung von Wissenschaft und Elternschaft wird in diesem Beitrag ein Über-
blick zum gegenwärtig (noch lückenhaften) Kenntnisstand gegeben. Diese Zusammenschau soll eine
Diskussionsbasis bilden für die Auseinandersetzung mit Balancierungsfragen und einem zukunfts-
orientierten Umgang mit dem kreativen Potential der Wissenschaft: den Wissenschaftlerinnen und
Wissenschaftlern – eben auch denjenigen, die elterliche Verantwortung tragen (wollen).
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Fortsetzung Fußnote 3
geringe Kinderzahl bei Frauen, die direkt nach dem Hochschulabschluss als wissenschaftliche Mitarbeite-
rin beschäftigt sind; Auskunft des HIS, 02/04.

4 Dorbritz, 2003, S. 10; vgl. Dorbritz, 2004.

5 Vgl. Allmendinger et al., 2003; auf diesen Punkt weist auch der Wissenschaftsrat hin, siehe Wissenschafts-
rat, 1998, S. 62.

6 Wirth & Dümmler, 2004, S. 3. Im Jahr 2000 betrug Akademikerinnenanteil an der Bevölkerung 10%; nach
Wirth & Dümmer, 2004.

7 Kaum hinterfragt wird damals wie heute die Rolle der Partner für die generativen Entscheidungen der Aka-
demikerinnen. Erste Ansätze dazu weisen auf die Bedeutung der Partner für den Aufschub von Kinderwün-
schen hin; vgl. Schönfisch, 2003.

8 Vgl. z.B. Kemkes-Grottenthaler, 2000; 2003.

9 Vgl. dazu Studie der Jungen Akademie (2001), nach der fast 50% der Rufabsagen mit mangelnden Perspek-
tiven für beide Partner begründet werden. Vgl. Allmendinger et al., 2003.



II Zur Vereinbarkeit von Beruf und Elternschaft in Wissenschaft und
Forschung

Die Frage der Vereinbarkeit von wissenschaftlicher Arbeit und Familienaufgaben wurde und wird
(fast) ausschließlich als ein ‚Frauenthema’ diskutiert, in der Vergangenheit vor allem mit einer Kon-
notation auf der strukturellen Unvereinbarkeit beider Lebensbereiche. Entsprechend richteten sich
zahlreiche Maßnahmen zur Frauenförderung gezielt auf die Vereinbarkeit beider Lebensbereiche,
beispielsweise in Form von Wiedereinstiegsstipendien.10

Die noch immer sehr wirksamen Vorstellungen von einer strukturellen Unvereinbarkeit von wissen-
schaftlicher Arbeit und Kindererziehung haben sich vor allem für Frauen, die eine wissenschaftliche
Laufbahn anstreben, für lange Zeit auf ein entweder/oder auf die Frage ‚Karriere oder Familie’ zuge-
spitzt11, ungeachtet der Tatsache, dass ein Verzicht auf Mutterschaft keineswegs barrierefreie Kar-
riereoptionen ermöglicht(e).12 Während in vergangenen Dekaden eine hohe wissenschaftliche Posi-
tion bei Frauen fast ausnahmslos mit Kinderlosigkeit verbunden war, verweigern sich jüngere Ko-
horten von Wissenschaftlerinnen zunehmend gegen diese Dichotomisierung der Lebensoptionen
und beanspruchen die Vereinbarkeit beider Lebensbereiche. Die Tatsache, dass nach wie vor erfolg-
reiche Wissenschaftlerinnen mehrheitlich kinderlos sind, verweist jedoch auf die geringe Realisie-
rungswahrscheinlichkeit.13 Von den jüngeren Wissenschaftlerinnen scheiden diejenigen, die sich für
eines oder mehrere Kinder entschieden haben, häufiger aus der Wissenschaft aus als ihre kinderlosen
Kolleginnen.14 Kinderlose Wissenschaftlerinnen schieben die Familiengründung weit bis in das 4.
Lebensjahrzehnt hinein auf, was häufig eine Verstetigung des kinderlosen Lebensstils bedeutet.15

Heute besteht weitgehend Konsens, dass die Unvereinbarkeit von Mutterschaft und Wissenschaft
vor allem von Entscheidungsträgern und Vorgesetzten überschätzt wird, andere Barrieren für Wis-
senschaftlerinnen dagegen lange Zeit unterschätzt wurden. Einige Autorinnen argumentieren, dass
die Betonung der Vereinbarkeitsproblematik in der Wissenschaft den Blick auf die strukturellen Bar-
rieren verstelle. Die tatsächlich vorhandene Belastung, unter den gegebenen Bedingungen als Wis-
senschaftlerin mit Kindern tätig zu sein, werde durch die Betonung der Schwierigkeiten instrumenta-
lisiert, damit in ihrer Wirkung faktisch verstärkt und das Vorurteil eines beschränkten Pools verfüg-
barer qualifizierter Nachwuchswissenschaftlerinnen aufrechterhalten.16 Dieser Argumentation wird
hier grundsätzlich zugestimmt und bedarf entsprechender Berücksichtigung bei der Auseinanderset-
zung mit der Thematik.

In jedem Falle gebührt jedoch der spezifischen Situation von Wissenschaftlerinnen und Wissen-
schaftlern, die Verantwortung für Kinder mit einer wissenschaftlichen Laufbahn vereinbaren (wol-
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10 Kritisch dazu siehe z.B. Wild & Kracke, 1996, S. 11/12; Mesletzky, 1995.

11 Wissenschaftlerinnen älterer Kohorten konnten nur sehr selten Beruf und Familie vereinbaren; vgl. dazu
Baus, 1994; Onnen-Isemann & Oßwald, 1991; Clephas-Möcker & Krallmann, 1986; Ingrisch, 1992; Ma-
cha & Paetzold, 1992; Bock et al., 1983; Schultz, 1990.

12 Vgl. dazu Abele, 2002, S. 58/59; Stebut, 2003; Allmendinger et al., 2000; Wimbauer, 1999.

13 Dies zeigen aktuelle Umfrageergebnisse; siehe dazu Abele, im Druck; Krimmer & Zimmer, 2004.

14 Vgl. z.B. Kokott, 1992; Allmendinger et al., 2000.

15 Vgl. auch Kemkes-Grottenthaler, 2000, 2003.

16 Mesletzky, 1995, S. 36; Wild & Kracke, 1996, S. 11/12; Brückner et al., 1997; Dienel, 2002; Brückner et
al., 1999; Krais, 2000; Mixa, 2000.



len), besondere Aufmerksamkeit. Dies gilt umso mehr, als derzeit noch keine Statistiken zur Anzahl
der Eltern am wissenschaftlichen Personal vorliegen,17 bislang nur vergleichsweise wenige Studien
zur Arbeitssituation und Karriereentwicklung von WissenschaftlerInnen in Deutschland veröffent-
licht wurden und gleichzeitig eine hohe Beharrungskraft der Unvereinbarkeitsannahme als Erklä-
rungsmodell für den geringeren Anteil an Wissenschaftlerinnen auf statushohen Positionen zu kon-
statieren ist.18

Die Frage nach Familie oder Karriere stellt sich heutzutage nicht nur für Frauen, sondern auch für
männliche Wissenschaftler, wenngleich mit umgekehrten Vorzeichen: Für die Väter unter den Wis-
senschaftlern scheint vielfach nicht die Berufsarbeit, sondern eher die Wahrnehmung ihrer Verant-
wortung in der Familie als Problem im Vordergrund zu stehen. Hierbei scheinen Verfügbarkeitser-
wartungen der Institution und grundlegende, meist wenig bewusste Mythen zu wirken, nach denen
die wissenschaftliche Arbeit der Kapazität des ganzen Menschen bedarf, der sich der Wissenschaft
voll und ganz verschreiben muss und mit einer ausbalancierten Lebensweise kaum kompatibel ist.19

Fragen der Work-Life-Balance stellen sich für die jüngeren Kohorten männlicher Wissenschaftler
um so mehr, als hier auch ein verändertes Partnerwahlverhalten zu beobachten ist. Zunehmend sind
die Wissenschaftler mit Partnerinnen verheiratet, die ebenfalls in der Wissenschaft tätig sind oder ei-
ner anderen anspruchsvollen Berufstätigkeit nachgehen. Als Teil eines Dual-Career-Couple definie-
ren sich einerseits die männlichen Wissenschaftler in ihrer Partnerrolle nicht mehr allein als Versor-
ger, die ihrerseits private Fürsorgearbeit der Frau in Anspruch nehmen. Gleichzeitig sehen sich die
Wissenschaftler zunehmend mit den entsprechenden Erwartungen ihrer Partnerinnen an die
Verwirklichung zweier Karrieren und eine partnerschaftlichere Rollenaufteilung konfrontiert.

III Ergebnisse zur Work-Life-Balance in der Wissenschaft

Bei einer ersten Sichtung des Forschungsstandes zu Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftlern mit
Kindern fallen folgende Punkte ins Auge: Ebenso wie für viele andere Arbeitsbereiche wurde die Be-
rufssituation und Vereinbarkeitsthematik in der Wissenschaft fast nur für die Gruppe der Wissen-
schaftlerinnen näher beleuchtet. Familiär engagierte männliche Wissenschaftler bleiben mit ihrer Si-
tuation unberücksichtigt. Eine Ausnahme bildet die österreichische Studie von Buchinger et al., die
im Auftrag des Österreichischen Bildungsministeriums durchgeführt wurde.20 Quantitative Studien
oder Vollerhebungen zur Anzahl von WissenschaftlerInnen mit Kindern in der Bundesrepublik
liegen nicht vor.

In der Literatur zu der in der Bundesrepublik vergleichsweise neuen Debatte zu den Dual-Ca-
reer-Couples wird in erster Linie die Vereinbarkeit beider Karrieren mit den entsprechenden Proble-
men der Stellenbesetzung und Berufungsverfahren diskutiert. Fragen nach der Vereinbarkeit von Fa-
milie und Wissenschaft werden – zumindest was den gegenwärtigen Stand der bundesdeutschen Dis-
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17 Laut Angaben des Statistischen Bundesamtes 02/2004.

18 Vgl. dazu auch Lind, 2004.

19 Vgl. dazu u.a. Wimbauer, 1999; Macha, 2000. In diesem Zusammenhang sind auch die Hinweise auf eine
besonders große Tendenz der männlichen Akademiker interessant, die Familiengründung aufzuschieben
oder mittelfristig aufzuheben, siehe dazu z.B. Schönfisch, 2003.

20 Buchinger et al. (2002). Studie im Auftrag des Bundesministeriums für Bildung, Wissenschaft und Kultur
zur Vereinbarkeit von Beruf und Privatem für Frauen und Männer an Österreichischen Universitäten.



kussion angeht – lediglich marginal behandelt.21 Auch existieren erst wenige Ansätze und empiri-
sche Arbeiten zur Frage der Ausbalancierung multipler oder auch konfligierender Zielsetzungen22

bzw. in welcher Form und mit welchen Strategien eine Work-Life-Balance subjektiv und objektiv
gestaltbar ist. Die ganze Tragweite der Thematik auf die Arbeitswelt, das Wohlbefinden, auf Trans-
port und Verkehr, auf generatives Verhalten und Elternschaft – so resümiert Abele – werden zwar be-
reits ansatzweise untersucht, seien jedoch bislang noch zu wenig erkannt.23

Ergebnisse zu männlichen Wissenschaftlern mit Kindern aus allgemeiner angelegten Studien bele-
gen eine hohe Beharrungskraft traditioneller Rollenverteilungen in Form eines beruflich stark enga-
gierten Wissenschaftlers, dessen Kinder ausschließlich oder überwiegend durch die Partnerin betreut
werden. In jüngster Zeit scheinen sich die Geschlechtsrollen aufzuweichen, zahlenmäßig dominieren
jedoch weiterhin mehr oder weniger traditionelle Geschlechtsrollenarrangements bei den Vätern un-
ter den Wissenschaftlern. Ähnliche Ergebnisse hinsichtlich der Rollenverteilung nach der Familien-
gründung zeigen sich auch bei anderen Akademikerpaaren.24 Insbesondere bei den jüngeren Kohor-
ten von Nachwuchswissenschaftlern scheint sich jedoch mit der zunehmenden Zahl der Dual-Ca-
reer-Couples ein anderes Modell abzuzeichnen.25

In der Literatur zu Wissenschaftlerinnen mit Kindern werden in den neueren Veröffentlichungen im
Wesentlichen zwei Aspekte hervorgehoben: Zum einen werden die Ursachen für die unterschiedli-
chen Karriereverläufe in der Kumulation kleinerer Benachteiligungen und entmutigender Kommu-
nikation und Abwertung von Qualifikationen gesehen, was sich auf Prozesse beruflicher Selbstse-
lektion der Wissenschaftlerinnen mit Kindern auswirkt.26 Andererseits wird aber auch die Bereiche-
rung hervorgehoben, die sich aus dem Wechsel der Lebenssphären und der Verschiedenartigkeit der
Anforderungen ergibt. Im Einzelnen können aus den bisherigen Studien zu Wissenschaftlerinnen
folgende zentrale Ergebnisse zusammengefasst werden:

Einstellungen gegenüber Wissenschaftlerinnen mit Kindern

Wissenschaftlerinnen mit Kindern schildern als die Hauptprobleme, mit denen sie sich im wissen-
schaftlichen Alltag konfrontiert sehen, die vorhandenen Vorurteile hinsichtlich der Unvereinbarkeit
sowie eine Abwertung ihrer Qualifikationen.27 Auch Vorurteile hinsichtlich der Zuverlässigkeit und
Produktivität stellen eines der besonderen Erschwernisse dar, gegen die Wissenschaftlerinnen mit
Kindern in ihrem Berufsalltag ankämpfen müssen.28 Die in den sozialen Interaktionen stattfindenden
Entmutigungen wirken sich auch auf die Einschätzungen der Frauen hinsichtlich der Realisierungs-
chancen von beruflichen Zielen aus, was wiederum zu einer weniger stringenten Zielverfolgung füh-
ren kann. Für diese Prozesse wird auch das Zusammenwirken von zwei mehr oder weniger unbe-
wusst wirkenden Mythen verantwortlich gemacht: Zum einen der Wissenschaftsmythos, zum ande-
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21 Vgl. z.B. ‚Karriere im Duett’, 2004.

22 Strehmel, 1999; Stief, 2001; vgl. Hoff & Ewers, 2004.

23 Abele, 2004b, S. 175.

24 Vgl. Blossfeld & Drobni, 2000.

25 Vgl. Studie der Junge Akademie, 2001.

26 Strehmel, 1999.

27 Vgl. Krais, 2000; Strehmel, 1999; Macha & Paetzold, 1992.

28 Macha & Paetzold, 1992.



ren der gerade in Deutschland besonders stark ausgeprägte Muttermythos, die sich für Wissenschaft-
lerinnen in ihrer Wirkung ungünstig potenzieren.29

Arbeitssituation und Zeitstrukturen von Wissenschaftlerinnen mit Kindern

Hinsichtlich der Arbeitssituation von Wissenschaftlerinnen mit Kindern zeigte sich eine Abhängig-
keit der Berufszufriedenheit von dem Ausmaß an Flexibilität der Arbeitszeiten, weniger die Arbeits-
zeit als solche.30 Durch die Schwierigkeit der Organisation, die die Frauen in aller Regel überwie-
gend allein bewältigen, bleibt wenig Zeit für reputationsbildende Aktivitäten wie Pflege fachlicher
Kontakte und Netzwerke, Wahrnehmung sozialer Termine, Fortbildungen und Kongresse etc., was
sich ungünstig auf den Karriereverlauf der Frauen auswirkt.31 Besondere Konfliktpunkte ergeben
sich vor allem in den Randzeiten und Übergängen zwischen Kinderbetreuung und Berufsarbeit.32

Die Wissenschaftlerinnen mit Kindern haben im Vergleich zu männlichen Kollegen mit Kindern, die
in traditionellen Partnerschaften leben, mehr mit terminlichen Schwierigkeiten zu kämpfen. Die
Mütter müssen sich mit der Terminplanung des Instituts arrangieren oder aber die Konsequenzen tra-
gen, falls sich diese nicht mit der Kinderbetreuung koordinieren lässt. Drews fand in ihrer Stichprobe
Berichte über Ignoranz und Gleichgültigkeit gegenüber Elternschaft im wissenschaftlichen Arbeits-
umfeld.33 Widersprüchliche Ergebnisse finden sich hinsichtlich Überlastungs- und Überforderungs-
gefühlen der Wissenschaftlerinnen: Während einerseits von erlebter Überforderung der Wissen-
schaftlerinnen und Gefühlen des burn out berichtet wird,34 fanden sich in anderen Studien bei den
Wissenschaftlerinnen nur moderate Belastungen und keine extremen Überforderungsgefühle.35 Zu-
sätzlich finden sich in den Studien Schilderungen über erhebliche Ambivalenzen und Schuldgefühle
gegenüber den Kindern.36

Leistungsniveau von Wissenschaftlerinnen mit Kindern

Aus älteren biographischen Analysen, aber auch aus aktuellen Studien wird die hohe Leistungsmoti-
vation von Wissenschaftlerinnen mit Kindern und der hohe Leistungsstandard deutlich.37 Wider-
sprüchlich sind die Ergebnisse hinsichtlich der Publikationsrate von Müttern, die i.a.R. als Indikator
der wissenschaftlichen Produktivität gesehen wird: Hier finden sich sowohl Hinweise auf eine glei-
che wissenschaftliche Produktivität38, wie auch auf geringere Produktivität von Wissenschaftlerin-
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29 Vinken, 2001; Macha, 2000; Hier wirkt das in Deutschland noch stark vorherrschende Ernährermodell ver-
stärkend, siehe Stiegler, 1999.

30 Strehmel, 1999; Drews, 1996.

31 Drews, 1996.

32 Drews, 1996; Strehmel, 1999.

33 Drews, 1996.

34 Drews, 1996; Abele, im Druck.

35 Strehmel, 1999.

36 Macha & Paetzold, 1992.

37 Baus, 1994; Macha, 2000; Strehmel, 1999; Kiegelmann, 2000; Krimmer & Zimmer, 2003; Kemkes-Grot-
tenthaler, 2000; 2003.

38 Cole & Zuckerman, 1991; Fox, 1995.



nen mit Kindern.39 Neuere Studien verweisen zunehmend auf die gleiche Produktivität von Wissen-
schaftlerinnen mit Kindern im Vergleich zu kinderlosen Wissenschaftlerinnen. So zeigten sich z.B.
in einer Umfrage an der Johannes Gutenberg Universität Mainz an Wissenschaftlerinnen mit und oh-
ne Kindern sowohl hinsichtlich der Karriereentwicklung als auch hinsichtlich der wissenschaftlichen
Produktivität im Sinne von Publikationen, Präsentation und Lehre keine signifikanten Unterschiede
zwischen Kinderlosen und Wissenschaftlerinnen mit Kindern. Signifikante Unterschiede zwischen
beiden Gruppen wurden allerdings in Bezug auf die zeitlichen Strukturen im Arbeitsalltag deutlich.40

Partnerschaftliche Rollenverteilung

Ganz im Gegensatz zu männlichen Wissenschaftlern mit Familie sind Wissenschaftlerinnen zumeist
mit einem hoch qualifizierten, ebenfalls berufstätigen Partner liiert. Für die Wissenschaftlerinnen mit
Kindern bedeutet dies, dass sie i.a.R. nicht in derselben Weise auf Entlastung von Reproduktionsar-
beit zurückgreifen können wie ihre männlichen Kollegen. Im Gegenteil: Gerade Wissenschaftlerin-
nen mit Kindern geben an, in erster Linie für die Kinderbetreuung oder deren Organisation zuständig
zu sein.41 Daran hat sich anscheinend in den letzten 30 Jahren nur wenig geändert, denn bereits Som-
merkorn kam Ende der 60er Jahre zum selben Ergebnis.42 Nur geringe Veränderungen hinsichtlich
der Rollenaufteilung hochqualifizierter Partner, spätestens beim Übergang zur Elternschaft, sind je-
doch auch für andere akademische Professionen belegt.43

Wissenschaftlerinnen sind in ihrer überwiegenden Mehrheit Teil eines Doppelkarriere-Paares, zu-
mindest sofern sie partnerschaftlich gebunden sind, was wiederum nur bei einem kleineren Teil der
Wissenschaftlerinnen auf hohen Positionen im Vergleich zu den Wissenschaftlern der Fall ist.44 Al-
lerdings fand Strehmel in ihrer Studie, dass die befragten Wissenschaftlerinnen mit Kindern häufig
die Alleinverdienerinnen der Familie waren. Hinweise auf eine Rollenveränderung bei Wissen-
schaftlern und Wissenschaftlerinnen finden sich allerdings auch: Allmendinger et al. berichten, dass
die Partnerschaften der von ihnen befragten Wissenschaftlerinnen auf Tragfähigkeit für die wissen-
schaftliche und berufliche Entwicklung geprüft und ausgewählt werden und eine Optimierung der
Passung zwischen Partnern und Beruf im zeitlichen Verlauf stattfinde.45

Wichtig ist hinsichtlich der Rollenverteilung in den Partnerschaften der Wissenschaftlerinnen vor al-
lem ein Ergebnis: Frauen, die in der Wissenschaft erfolgreiche Karrierewege eingeschlagen haben,
waren in ihren Partnerschaften überdurchschnittlich gleichberechtigt.46 Aber auch erfolgreiche Wis-
senschaftlerinnen, die sich als überdurchschnittlich gleichberechtigt in ihren Beziehungen schildern,
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39 Z.B. Kukartz, 1992.

40 Kemkes-Grottenthaler, 2000; vgl. auch Fox, 1995.

41 Drews, 1996; Macha, 2000; Dasko, 2002; Mixa, 2000; Hardach-Pinke et al., 1996.

42 Vgl. Sommerkorn, 1967; Strehmel, 1999.

43 Vgl. z.B. Abele, 2000; vgl. auch die internationale Studie von Blossfeld & Drobni, 2001: Dabei zeigte sich,
dass trotz hohem Bildungsstand der Frauen keine Enttraditionalisierung der Rollenaufteilung zwischen den
Akademiker-Elternpaaren stattgefunden hat. Vgl. dazu auch Nave-Herz, 2001; Nentwich, 2000.

44 Abele, im Druck; Krimmer & Zimmer, 2004.

45 Allmendinger, Fuchs & v. Stebut, 2001, S. 27.

46 Macha, 2000; Biernat & Wortmann, 1991.



übernehmen trotz voller Berufstätigkeit mehr Verantwortung für den häuslichen Bereich als ihre
Partner.47

‚Enrichment’ Hypothesis

Unter dem Schlagwort ‚Enrichment’ wird dem Diskurs früherer Jahre zur ‚Doppel-Belastung’ eine
positive Begrifflichkeit entgegen gesetzt und neben den bestehenden Belastungen auch die Vorteile
und Bereicherungen für die betreffenden Frauen betont.48 Der Begriff beinhaltet die Annahme von
Bereicherung und Kraft durch den Wechsel zwischen beruflichem und familiärem Arbeitsbereich,
wodurch die Entwicklung von mehr personalen Kompetenzen ermöglicht werde.49 Eine Entlastung
durch multiple Rollen der Wissenschaftlerinnen zeigte sich in mehreren Studien.50 Weitere Ergeb-
nisse zeigen einen gesundheitlichen Vorteil berufstätiger Frauen, v.a. mit älteren Kindern.51

Neuere Studien zur Lebens- und Arbeitssituation von Wissenschaftlerinnen verweisen auf die
Gleichzeitigkeit großer Belastungen und dem Erleben von Bereicherung durch die Doppelrolle.52

Diese Verbindung von Konflikt und Bereicherung existiert für die Wissenschaftlerinnen parallel und
steht nur scheinbar im Widerspruch zu dem sich immer wieder findenden Ergebnis einer größeren
Wahrscheinlichkeit von Überlastungs-/Überforderungsgefühlen der Wissenschaftlerinnen mit
Kind(ern).53 Bereits in der Studie von Tiedje et al. an einer Stichprobe berufstätiger Mütter erwiesen
sich Bereicherung und Belastung als empirisch unabhängige Dimensionen.54 Mit der Ausweitung
der Blickrichtung auch auf die bereichernden Aspekte sind negativ konnotierte Begrifflichkeiten,
wie Vereinbarkeitsproblematik und Doppelbelastung, stärker in den Hintergrund getreten.55 So wird
bereits in etwas älteren Studien für Wissenschaftlerinnen trotz der erheblichen Belastungen auch die
Bereicherung für die Frauen und die Relativierung der beruflichen Anforderungen durch die Doppel-
rolle hervorgehoben,56 ein Ergebnis, das auch in nachfolgenden Studien deutlich wurde.57

Potenzielle Mutterschaft

Aufgrund von Vergleichen zwischen Wissenschaftlerinnen mit und ohne Kindern wurde deutlich,
dass sich hinsichtlich der Karriereverläufe weniger tatsächlich vorhandene Kinder, als vielmehr die
Tatsache einer potenziellen Mutterschaft ungünstig auf die impliziten Leistungszuschreibungen und
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47 Macha, 2000; Biernat & Wortman, 1991; Sonnentag, 1996; Strehmel, 1999.

48 Vgl. dazu auch ein Projekt des Deutschen Jugendinstituts zur Nutzung von Familienkompetenzen für Orga-
nisationen; Gerzer-Sass & Sass, 2003.

49 Macha, 2000.

50 Strehmel, 1999; Hardach-Pinke et al., 1996.

51 Z.B. Strehmel, 1992; Maschewsky-Schneider, 1994; Paetzold, 1996, Sonnentag, 1996.

52 Paetzold, 1996; Stehmel, 1999; Macha, 2000, Mixa, 2002

53 Vgl. Abele, im Druck.

54 Tiedje et al., 1990.

55 Dieser Paradigmenwechsel findet sich nicht nur in der Literatur zu Wissenschaftlerinnen mit Kindern, son-
dern auch in allgemeiner Literatur zu berufstätigen Müttern wieder. Für einen Überblick zur Entwicklung
der soziologischen Forschung zu mütterlicher Erwerbstätigkeit siehe z.B. Gottschall, 1999.

56 Macha & Paetzold, 1992.

57 Strehmel, 1999; vgl. auch Mixa, 2002.



die weitere Karriereentwicklung auswirkt.58 Auf diesen faktisch karrierehemmenden Effekt, selbst
einer potenziellen Schwangerschaft kinderloser Wissenschaftlerinnen, wird erst in jüngerer Zeit hin-
gewiesen, beispielhaft sei hier die Arbeit der Projektgruppe um Allmendinger genannt.59 Am Bei-
spiel der Max-Planck-Gesellschaft zeigte sich, dass nicht nur die Mütter, sondern auch die kinderlo-
sen Wissenschaftlerinnen in gleicher Weise geringere Chancen auf eine weitere Karriere haben.
Oder anders ausgedrückt: Die Mütter haben auch keine schlechteren Chancen als die kinderlosen
Frauen auf der gleichen Karrierestufe.60 Die Tatsache der endgültigen Kinderlosigkeit der Frauen
(und damit der ‚uneingeschränkten Verfügbarkeit’) wird jedoch erst in einem Alter sichtbar, in dem
die wesentlichen Karriereweichen oft bereits gestellt sind. Längsschnittliche Studien belegen eine
geringere Karrierewahrscheinlichkeit qualifizierter kinderloser Akademikerinnen gegenüber Män-
nern mit gleicher Qualifikation.61 Ferner hat sich ein doppelter Wirkmechanismus gezeigt: Wie
Wimbauer herausgearbeitet hat, schieben die Wissenschaftlerinnen die Familiengründung lange auf
oder verzichten ganz darauf, ohne dass sich etwas an der Erwartungshaltung potenzieller Nicht-Ver-
fügbarkeit ändern würde. Gleichzeitig wirkt die Kinderlosigkeit der Frauen als Sozialkriterium bei
der Stellenvergabe, da eine Familienernährerrolle, anders als bei den männlichen Wissenschaftlern
mit Kindern, nicht gegeben scheint.62

IV Fazit

Die bei Entscheidungsträgern innerhalb der Hochschulen noch immer weit verbreitete Sichtweise
zur Vereinbarkeit von wissenschaftlicher Laufbahn und Mutterschaft ist erheblich von negativen
Leistungserwartungen geprägt, eine Kultur des Zutrauens und der Ermutigung wird den Wissen-
schaftlerinnen mit Kindern nur vergleichsweise selten entgegen gebracht. Die aktuellen empirischen
Erkenntnisse stützen die implizit vorhandene negative Leistungserwartung gegenüber Wissenschaft-
lerinnen mit Kindern eindeutig nicht. Vielmehr zeigen v.a. neuere Studien keine signifikanten Unter-
schiede in der wissenschaftlichen Produktivität von Wissenschaftlerinnen mit und ohne Kindern. Al-
lerdings muss hierbei eines angemerkt werden: Frauen, die in der Wissenschaft verbleiben und ihre
wissenschaftliche Laufbahn mit einer Familie zu verbinden suchen, stellen möglicherweise eine sehr
selektive Gruppe dar. Vieles spricht dafür, dass wissenschaftlich befähigte Frauen mit Kinder-
wunsch zu einem früheren Zeitpunkt in andere akademische Arbeitsbereiche überwechseln, in denen
die Vereinbarkeit als weniger problematisch antizipiert wird. Erschwerend für die Realisierung der
Kinderwünsche von Wissenschaftlerinnen scheint vor allem das lange Verharren in Qualifikations-
phasen mit relativer Abhängigkeit und Planungsunsicherheit bis weit in das vierte Lebensjahrzehnt
hinein zu sein.

„Due to the fact that the time-line of a traditional, academic science career is by no means
‘child-friendly’, many women are forced to make difficult choices between their biological
and their career clocks.“63
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58 Vgl. v. Stebut, 2003.

59 Allmendinger et al., 2000; Wimbauer, 1999; v. Stebut, 2003.

60 v. Stebut, 2003; Mohr, 1987.

61 Z.B. Abele, 2002; S. 58/59.

62 Wimbauer, 1999, S. 157.

63 Kemkes-Grottenthaler, 2000, S. 573.



Als sehr lückenhaft sind die Erkenntnisse zu den Prozessen der Entscheidungsfindung für oder gegen
eine Familiengründung im Qualifikationsprozess zu bezeichnen. Auch gibt es bislang kaum eine sys-
tematische Erfassung der Wechselwirkungen zwischen den generativen Entscheidungen von Wis-
senschaftlerinnen und Wissenschaftlern und den institutionellen Bedingungen der Wissenschaftsor-
ganisationen. Wünschenswert wären in diesem Zusammenhang mehr empirisches Wissen und theo-
retische Ansätze zur Koordinierung multipler Lebensziele bei Frauen und Männern. Bemerkenswert
erscheint auch das Fehlen einer ausreichenden Datenbasis: bislang existieren keine bundesweit ange-
legten statistischen Erhebungen zum Vorhandensein von Kindern beim wissenschaftlichen Personal;
derzeitige Erkenntnisse stützen sich auf kleinere Stichproben bzw. Erhebungen an einzelnen Univer-
sitäten. Vor allem aber steht die Einbeziehung der männlichen Wissenschaftler, die Verantwortung
für Kinder tragen und sich nicht auf eine traditionelle Rollenverteilungen stützen wollen oder
können, in die Diskurse, mögliche Interventionen und vor allem in empirische Studien bislang noch
aus.
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